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Hundert und
ein Leben - the way is long with many winding turns -
Jerusalem


 




Am 2. Oktober 1187 öffnete Jerusalem nach ehrenhaftem Widerstand
Salah-ed-din (Saladin), einem türkischen Wesir und Herrscher
von Ägypten, seine Tore. Die heiligen Stätten befanden sich von
Neuem unter der Herrschaft des Islams. Im Gegensatz zu den
Gepflogenheiten der Kreuzfahrer von 1099 allerdings, befleckte
Saladin seinen Sieg nicht mit Plünderung und Gemetzel. Der Verlust
Jerusalems brachte Kaiser Friedrich Barbarossa, den englischen
König Richard I. Löwenherz und Philipp II. August von Frankreich
dazu, sich das Kreuz anzuheften. Während der Usurpator von
Jerusalem, König Guido von Lusignan, der von Saladin wohl gefangen
genommen, jedoch wieder auf freien Fuß gesetzt worden war, mit
seinen wenigen verbliebenen Truppen Akko belagerte, erhielt er
Beistand von pisanischen, genuesischen, venezianischen, dänischen,
flämischen und friesischen Schiffen








Auf einem der pisanischen Schiffe harrte der aus der Provinz
Tuszien stammende Conte Ricardo di Ferrocca ungeduldig darauf,
endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu verspüren. Er ließ
Landsitz und Gründe in der Hand seiner Schwester, die seit Jahren
mit deren Verwaltung betraut war, während der Conte, ein stiller,
eigenbrötlerischer Mann, lange Stunden hinter verschlossenen Türen
der Bibliothek zubrachte.








Die Familie des Conte nannte seit mehreren Generationen ein kleines
Gebiet, etwa in der Mitte zwischen Pisa und Lucca gelegen, das
mehrere Dörfer und die dazugehörigen Felder umfasste, ihr eigen.
Der Wohnsitz, ein geräumiges, wehrhaftes Anwesen, wurde nordöstlich
von dichten Buschwäldern, in denen vereinzelte Kiefern einsam
emporragten, umsäumt, südwestlich streifte das Auge über in
mühevoller Arbeit den dornigen Büschen abgetrotzte, emsig bestellte
Äcker.








Conte Ricardo di Ferrocca hatte den Zenit seines Lebens längst
erreicht, als er die Planken des Schiffdecks betrat. Er wandte sich
nur kurz um, bedachte seine Schwester mit einem angedeuteten
Kopfnicken, ehe er sich an den Bug des Schiffes drängte, das vom
Meerwasser glattpolierte Holz der Reling umfasste und seinen Blick
am Horizont festbannte, wo Himmel und Meer sich in niemals enden
wollendem Kuss umfangen hielten.








Sich des Umstandes wohl bewusst, dass sein Auge die heimatlichen
Gefilde womöglich zum letzten Mal streifen würde, hatte er den an
der Schwelle zum Erwachsen sein stehenden Sohn seiner Schwester als
Erben eingesetzt. Die Contessa war ihrem wortkargen Bruder trotz
seiner Eigenarten in herzlicher Liebe zugetan, doch weder Flehen
noch Toben konnte den vom Leben gebeugten Mann von dem Entschluss,
Tuszien zu verlassen, abbringen.








Eine Pockenepidemie vor acht Jahren verdorrte die Wurzeln, die ihn
mit seiner Heimat verbanden, innerhalb von nur zwei Wochen verlor
er Weib und drei seiner vier Söhne. Wohl weder tiefe Liebe, noch
glühende Leidenschaft verband ihn mit Caella, seiner Frau, doch
wussten sie einander zu respektieren - ein begrüßenswerter Umstand,
in einer Zeit, in der Ehen schon anlässlich der Geburt so mancher
Nachkommen adeligen Geblüts ausgehandelt wurden. Seine Söhne
Fabrizio, Francesco, Paolo und Vittorio, alle vier Ebenbilder ihres
Vaters, eine Augenweide und ein sprudelnder Quell immerwährender
Freude, brachten Ricardo, täglich aufs neue dazu, seinem Schöpfer
für soviel Gnade zu danken. Die Pocken rafften vier blutjunge Leben
dahin, ohne auch nur einen Augenblick inne zu halten um eben diese
Absicht in ihrer Richtigkeit zu überprüfen.








Mit Gott und seinem Schicksal hadernd verkroch sich der zum
Zeitpunkt des Unglücks einunddreißigjährige Conte in seiner
Bibliothek, überließ alle geschäftlichen Belange seiner Schwester
Francesca, die ebenfalls ihren Gemahl verloren hatte und
versündigte sich schließlich, indem er das Überleben Fabrizios
nicht Gottes Gnade zuschrieb, sondern zu jeder Tages- und
Nachtstunde anklagend vor seinen Schöpfer hintrat und ihn in
endlosen Monologen zur Rechenschaft zu ziehen versuchte.








Fabrizio, ein Knabe von sieben Jahren, feinsinnig und zart im
Wesen, körperlich jedoch von robuster Natur, war wohl bemüht,
seinem schwermütigen Vater Ablenkung zu sein, doch hatte er seine
geliebte Mutter und seine Spielkameraden verloren, weshalb er sich
oftmals weinend in eine dunkle Ecke verkroch und die Dienstboten
mutmaßten, er wäre vom selben schweren Blute, wie sein Erzeuger.
Kaum ein Jahr, dass Caella und ihre Söhne zum Herrn berufen worden
waren, geschah es, dass Fabrizio beim aus guten Gründen verbotenen
Spielen im Heuschober oberhalb der Pferdestallungen auf ein
morsches Brett trat, dieses unter dem Fliegengewicht des Burschen
in Staub zerfiel und Fabrizio fünf Meter tiefer, mit verrenkten
Gliedern auf dem Ziegelboden der Stallgasse zu liegen kam.








Sein eilig herbeigerufener Vater riss wie von Sinnen seinen letzten
Sohn an die Brust, vernahm noch die geröchelten Worte: „Verzeiht
mir, mein Vater!“ ehe die Seele des Knaben entschwand.








Torkelnd wankte der Conte, seinen toten Sohn eng an sich gepresst,
aus den Stallungen. Ein dem Wahnsinn verbrüdertes Flackern in
seinen dunklen Augen ließ die Bediensteten furchtsam zurückweichen.
Niemand wagte, selbst Francesca zögerte und verwarf ihr Vorhaben,
an der seit drei Tagen verschlossenen Tür auch nur zaghaft zu
pochen, hinter der der Conte Totenwache für Fabrizio hielt. Kein
Laut drang durch die dicken Eichenbohlen der zweiflügeligen Tür.
Als im Morgengrauen des vierten Tages noch immer kein Lebenszeichen
nach draußen drang, vermochte es Francesca nicht länger erdulden.
Was, wenn ihr Bruder ob des unermesslichen Schmerzes den Verstand
verloren und Hand an sich selbst gelegt hatte? Von der Sorge um
sein Wohlergehen getrieben, überwand sie die Scheu, ihn in seiner
Trauer zu stören und hämmerte mit immer drängenderer Faust gegen
das Portal.








„Ricardo, im Namen unseres seligen Vaters, ich bitte dich, öffne!“








Hinter ihr harrten zwei herbeigerufene Diener mit Äxten bewehrt, um
notfalls gewaltsamen Zutritt zu erlangen. Gerade als Francesca
verzweifelt anhub dieses Vorgehen anzuordnen, vernahm sie den
Schlüssel im Schloss und Augenblicke später erschien die gebeugte
Gestalt des Conte. Seine ohnehin hageren Gesichtszüge glichen denen
eines in der Schlacht zu Tode gebrachten Soldaten. Schwarze Ringe
unter den Augen, diese tief in ihren Höhlen verkrochen und jede
Lebendigkeit brüsk von sich weisend, das von Silberfäden
durchzogene Haar wirr und strähnig in die Stirn fallend, trat der
Conte unsicheren Schrittes aus dem Raum.








„Bestell dem Priester, er soll sich bereit machen, die Totenmesse
zu lesen!“








Von dem Tage an, welcher Fabrizio des Lebens beraubt hatte, haderte
Conte Ricardo di Ferrocca nicht mehr mit Gott. Gott tat er fortan
als eine Schöpfung der Priester ab, die die Menschen mit Angst
erfüllen sollte, um leichter die Gewalt über sie zu behalten.
Francesca ward es trotz redlichen Bemühens nicht gegeben, die
Lebensfreude ihres Bruders aufs neue zu wecken. Ein steinerner
Wall, dessen oberste Zinnen sich im Nebel verloren, ummantelte
Ricardos Seele. Keine Menschenseele vermochte den Schleier zu
durchdringen und über den Rand dieser Festung zu lugen. Er wurde
nachlässig, Haare und Bart sprossen ungebändigt, seine Kleidung
zerschliss, ohne dass er es zur Kenntnis nahm und sein, ob der nur
unregelmäßig genossenen Mahlzeiten dürrer Leib, verströmte einen
beißend unangenehmen Geruch, so dass schließlich niemand aus freien
Stücken länger als unbedingt nötig in seiner Nähe weilen wollte.
Gesellschaftliche Kontakte brach er ab ohne sich daran zu stoßen,
dass hinter seinem Rücken getuschelt wurde.








Ehe ein weiteres Jahr ins Land zog, vermochte sich der Conte ohne
fremde Hilfe nicht mehr alleine auf ein Pferd zu schwingen, bis auf
die Knochen abgemagert schlurfte der einst stattliche Mann durch
die Gänge seines Anwesens, gemieden von Bediensteten und
verbliebenen Verwandten gleichermaßen. Einzig Francesca bemühte
sich in ebenso rührender wie vergeblicher Hingabe um ihn. Als er
schließlich eines Morgens die Treppen hinabstürzte, sich Gesicht
und Körper zerschlug und ein Bein brach, vermochte sie, unterstützt
von einigen Dienern, ihren vehement protestierenden Bruder in einen
Zuber heißen Wassers zu stecken und ließ nicht eher von ihm ab, als
er rasiert, geschoren und gänzlich sauber, duftete, wie ein
neugeborener Säugling. Anschließend kümmerte sich ein Bader um das
Einrichten und Schienen seines Beines.








Für Wochen an seine Bettstatt gefesselt, ließ er es letztlich mit
sich geschehen, dass Francesca sich seiner vermehrt annahm, er aß
regelmäßig, wenngleich auch wenig und duldete die Klinge des
Barbiers auf seinen Wangen.



Es geschah, sehr zu Francescas Verwunderung, dass er ab und an von
sich aus das Wort erhob, nach belanglosen Dingen fragte, wohl
weniger seines eigenen Interesses wegen, jedoch um ihr auf die ihm
eigene, ungelenke Art und Weise für ihre Mühe zu danken. Er blockte
jedoch stets sofort ab und verfiel in brütendes Schweigen, wollte
sie das Gespräch auf sein Befinden oder auf das Unglück bringen,
das ihn waidwund geschlagen. Letztlich nötigte Francesca ihren
Bruder dazu, dass er, als er beide Beine wieder gebrauchen konnte,
einer löchrigen Regelmäßigkeit folgend, aß und sich sporadisch
seines Äußeren annahm. Er verkroch sich weiterhin in der Bibliothek
oder verschwand, auf dem Rücken eines Pferdes sitzend, tagelang,
ohne dass eine Menschenseele ahnte, wohin es ihn trieb.
Gedankenverloren und in ständigem, stummem Zwiegespräch mit sich
selbst, ließ er dem Tier stets die Zügel lang, ohne lenkende Hand
an sie zu legen, so dass es ganz dem Instinkt oder der Unabsicht
des Gaules zuzuschreiben war, dass der Conze eines Tages in eine
ihm nicht gänzlich vertraute Gegend gelangte.








Die nach langen, nebelverhangenen, feuchtkalten Wintertagen
wiedererstarkte Kraft der Sonne liebkoste mit wärmenden Fingern
Ricardos blasse Unterarme, von den hochgekrempelten Ärmeln
schutzlos preisgegeben. Ein lauer Lufthauch umfing ihn, gesättigt
vom übermütigen Gezwitscher der Vögel, die, einander übertrumpfen
wollend, die Äste der Büsche und vereinzelten Bäume
heerscharengleich bevölkerten.








Ricardo wurde unvermutet aus seinen Grübeleien gerissen, als sein
alter Wallach im Schritt verharrte und zugleich ein warnendes
Schnauben ausstieß. Der Conze hob den Kopf und seine Augen folgten
dem Blick des Pferdes. Er war im Schatten dreier ausladender
Kiefern zum Stehen gekommen, vor ihm jedoch tat sich eine neu
ergrünte Weide auf, deren ebenmäßiges Gesicht nur hin und wieder
von gedrungenen Büschen verunziert wurde. Inmitten dieser Weide,
weit und breit hatte der Conze keine einzige menschliche Behausung
passiert, tollten, dem unberechenbaren Fluge von Schmetterlingen
ähnelnd, ausgelassen zwei Menschenwesen durch das knöchelhohe Gras,
einander an den Händen haltend, sich wild im Kreise drehend, die
Welt um sich herum vergessend. Die Entfernung zu den beiden, einem
jungen schwarzhaarigen Burschen, der höchstens zwanzig Lenze
zählte, und einem ebenso schwarzhaarigen, hübschen Mädchen,
garantiert um drei oder vier Lenze jünger, betrug nur wenige Fuß,
allerhöchstens zehn Pferdelängen, so dass Ricardo der roten
Bäckchen gewahr wurde, die ein übermütiger Maler mit einem raschen
Pinselstrich auf die Wangen Beider getupft zu haben schien.
Glockenhelles Lachen, das dem freudigen Glucksen eines schmalen
Bachlaufes glich, vermischte sich mit dem tieferen, schallenderen
Gelächter aus des Burschen Brust und eilte, von sanftem Windhauche
getragen, geradewegs an Ricardos überraschtes Ohr. Mitten im Tanze,
der keiner Musikbegleitung bedurfte, beugte der Bursche sich herab,
hauchte dem Mädchen eine schnellen Kuss auf die Stirn und sprang
eilig einen Schritt zurück, währenddessen dieses überrascht
aufjauchzte, seine Hände losließ, um ihm Augenblicke später um den
Hals zu fallen. Der Bursche gaukelte vor, sein Gleichgewicht zu
verlieren, ließ sich nach hinten kippen und zog sein Mädchen mit
sich. Beider Gelächter schwoll an, als sie sich, jungen Welpen
gleich, im Gras wälzten, zu unterst, zu Oberst, so flink, dass das
Auge kaum folgen konnte. Außer Atem blieben die beiden schließlich
nebeneinander auf dem Rücken liegen und beobachteten die einzelnen,
pausbäckigen Wölkchen, die eilig am blauen Himmel vorüberzogen.
Schließlich rollte der Bursch zur Seite, stützte den Oberkörper mit
dem Ellenbogen ab, beugte sein Gesicht über das des Mädchens, und
verlor sich Augenblicke später in einem zärtlichen, scheinbar ewig
währenden Kuss.








Regungslos hatte Ricardo die idyllische Szenerie betrachtet. Einem
wuchtig geführten Keulenschlag gleich zerbarst vorwarnungslos
plötzlich ein derart grauenvoll heftiger Schmerz inmitten seiner
ohnehin verwundeten Seele, wie er ihn zeitlebens noch niemals
verspüren musste, dessen Verursacher sich vorerst jedoch verdeckt
hielt. Vermutlich hatte er scharf nach Luft geschnappt oder sich zu
ruckartig im Sattel bewegt. Sein gegürtetes Kurzschwert klirrte
leise. Noch vor wenigen Minuten hatten die beiden Liebenden keinen
Laut ringsum vernommen, doch selbst scheinbar mystische Momente
verwandeln sich, und so fuhr der Bursche erschrocken und mit
entsetzensgeweiteten Augen hoch, seinen Blick furchtsam auf Ricardo
geheftet, das Mädchen tat es ihm gleich.








Ehe noch die beiden jungen Menschen dazu in der Lage waren, sich
aus den Fängen der Überraschung zu befreien, riss Ricardo sein
Pferd herum und galoppierte ohne auf die Richtung zu achten, fort,
gehetzt, als wäre ihm der Leibhaftige auf den Fersen. Legten nicht
die, ob der sich vermehrenden Entfernung leiser werdenden
Hufschläge Zeugnis davon ab, dass es sich bei dem aus dem Nichts
erschienenen und ebenso wieder entschwundenen, einsamen Reiter
tatsächlich um ein Wesen aus Fleisch und Blut gehandelt hatte,
würden die Liebenden wohl in panischem Lauf ihr Heil in der Flucht
gesucht haben.








Ricardo preschte ohne auf die Zweige der dornigen Büsche zu achten,
die seine Arme blutig kratzten und seine Beinkleider zerrissen,
davon. Erst als seinem Pferd die Schaumflocken vom Maul troffen und
sein Haar sich unter weißem Schweiß kräuselte, zügelte er den
stürmischen Lauf und parierte das erschöpfte Tier schließlich zu
einem ruhigen Schritt durch.








Unwillig schüttelte der Conte den Kopf. Er vermochte nicht zu
erkennen, welcher Umstand ihn zu einer dermaßen rasenden Flucht
bewogen hatte. Aber immer noch hallte der dumpfe Schmerz in seinem
Inneren nach, ausgelöst wohl durch das Bild der jungen, sich
liebenden Menschen. Ein Gefühl des Unbehagens machte sich in ihm
breit, vergeblich jedoch suchte er die Ursache dafür zu ergründen.








Weshalb vermochte ihn ein offensichtlich weltentrücktes,
glückliches Pärchen dermaßen aus der Fassung zu bringen?








Es war wohl kaum dem Umstand zuzuschreiben, dass er die beiden
durch sein Erscheinen abgehalten hatte, sich einander auf der Weide
unter freiem Himmel hinzugeben. Eine Handlung, die Ricardo weder
fremd noch peinlich gewesen war, vielmehr wurde etwas in ihm durch
die Verspieltheit und Unbeschwertheit, mit der sie ihre Zuneigung
bekundeten, berührt.








Niemals in den über dreißig Jahren seines Erdendaseins war ihm
selbst etwas annähernd Ähnliches widerfahren. Er konnte sich nicht
entsinnen, mit Caella jemals über eine Wiese getollt zu sein, weder
mit Caella, noch mit sonst einem Mädchen vor ihr.








Schlagartig wusste er das Unbehagen zu deuten! Es entsprang dem
Wissen um seine eigene Unvollständigkeit. Eine Unvollständigkeit,
derer er sich bis zum heutigen Tage niemals bewusst gewesen war.
Gott hatte, als er beschloss, ihn, Ricardo Conte di Ferrocca zu
erschaffen, darauf vergessen oder aus unerfindlicher Absicht
verzichtet, ihn mit der Fähigkeit zu lieben auszustatten.








Diese Erkenntnis traf ihn erneut wie ein Schlag ins Gesicht.








„Warum, Gott, warum bin nur  i c h  ein unfertiges
Wesen?








Warum schenkst du selbst den einfachen Bauern, Sklaven oder
Tagedieben, was du mir vorenthältst?








Warum reißt du meine Söhne von mir fort und strafst mich zusätzlich
noch damit, erfahren zu müssen, dass mich von allen anderen
Menschen ein Unvermögen trennt, das mich trotz meines Standes in
meiner Wertigkeit weit unter alle anderen sinken lässt?








Welche Lasten gedenkst du noch auf meine Schultern zu laden? Wenn
man den Worten in der Bibel Glauben schenken darf, hast du die
Menschen nach Deinem Ebenbild geschaffen, Du bist ein Gott der
Liebe, versuchst du uns zumindest weis zu machen!








Und doch verurteilst Du mich dazu, den Rest meines ohnehin
erbärmlichen Daseins mit dem Wissen existieren zu müssen, dass mir
selbst die Gnade, Liebe erfahren zu dürfen, versagt bleiben wird!“








Eine unsägliche Bitterkeit fraß sich in ihm fest, klebte einem
faustgroßen Kloße gleich in seinem Rachen, vergiftete seine
Geschmacksnerven, vergeblich jede Bemühung, diese auszuspeien. Es
erschien ihm, als hätte man ihn gezwungen, ein Gebräu aus Schmerz,
Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit zu schlucken, und er vermochte
deutlich zu spüren, wie der todbringende Trunk entlang seiner Adern
bis in die entfernteste Zelle seines Körpers kroch. Ricardo sehnte
erlösende Tränen herbei, jedoch - ebenso aussichtslos, als unter
glühender Wüstensonne auf Tautropfen zu hoffen.








Wie Schuppen von den Augen fiel ihm, dass er sein ganzes bisheriges
Leben einzig als eine Aneinanderreihung von verstandesbestimmten
Handlungen verbracht hatte. Für Abkömmlinge adliger Familien
existierten Empfindungen, wenn überhaupt, dann nur am Rande. In der
Erziehung legte man Wert auf Etikette, genaue Kenntnis von
Stammbäumen, geschickte Heiratspolitik, beherzten Umgang mit Waffen
und Geschick bei Kriegsstrategien.








Kurz tauchte wohl die Überlegung in ihm auf, weshalb er dann
dermaßen ob des Todes seiner Familie litt, wenn er vermeinte, Liebe
nicht empfinden zu können, doch eine Erklärung dafür hüllte sich in
undurchdringlichen Nebel.








Ricardo fühlte sich betrogen, verwünschte ein weiteres Mal seine
Herkunft und die grausame Hand des Schicksals, kam jedoch auch
resignierend zu der Einsicht, dass eine Änderung der gesamten
Umstände wohl nicht zu erwarten war.








An seine Besitzungen verschwendete er fortan keinen einzigen
Gedanken. Er besuchte seit Fabrizios Tod keine heilige Messe mehr
und hielt sich von allen gesellschaftlichen Verpflichtungen fern.
Ricardo zeigte auch keinerlei Interesse daran, sich erneut zu
vermählen. Er lebte inmitten des geschäftigen Treibens seines Gutes
wie ein Eremit, wenngleich auch ohne Glauben an Gott.
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Etwa acht Jahre nach dem Tode seiner Familie drang die Kunde in
aller Herren Länder, Guido von Lusignan benötige dringend Beistand,
Jerusalem wäre in der Hand von Saladin und alle Christen sollten
dem Ruf des Kreuzes folgen.








Tatsächlich aber zog es viele Männer aus den unterschiedlichsten
Gründen in das ferne Land, den wenigsten unter ihnen war die
Rückeroberung der Heiligen Stadt Anlass genug, vielmehr träumten
nicht wenige von Reichtum, Besitz und leichter Beute. Ebenso
konnten Schuldner ihre Schuldenberge, die sie normalerweise in den
Hungerturm gebracht hätten, abgelten, verpflichteten sie sich zur
Teilnahme an einem Kreuzzug. Mit einem Wort, im Namen des Herrn zum
Schwert zu greifen diente für so manchen lediglich als Vorwand zur
Flucht, wovor auch immer.








Ricardo erwachte schlagartig aus seiner Apathie, als Männer aller
Standesklassen in Pisa geschäftig zum Aufbruch rüsteten und Schiffe
bereitgestellt und beladen wurden. Ein innerer Drang hielt seine
Seele mit stählernen Klauen umfasst, der mit jeder Stunde, die
verstrich, heißer in seiner Brust zu lodern begann, dessen Auslöser
sich vorerst jedoch verdeckt hielt. Rastlos wandelte er durch die
Gemächer seiner Behausung, herrschte, ganz entgegen seiner
bisherigen Gewohnheit, die Dienstboten ob tatsächlicher oder
vermeintlicher Verfehlungen an, wollte von der maßlos erstaunten
Francesca detaillierten Bericht über die gegenwärtige Finanzlage
und lauschte doch nur mit halbem Ohr, setzte sie zu Erklärungen an.








Francesca zögerte, ihren Bruder seines ungewohnten Verhaltens wegen
zur Rede zu stellen, zu sehr fürchtete sie seinen in den letzten
Wochen zu Tage getretenen Jähzorn, eine seinem Wesen völlig fremde
Eigenschaft. Sie mutmaßte, Ricardo wolle aus unergründlicher
Ursache, nun wieder die Herrschaft über all das zurück erlangen,
wovon er sich auf Grund der Schicksalsschläge angewidert abgewandt
hatte.








Brütende Hitze hielt zu dieser Zeit einem bleiernen Mantel gleich
den Landstrich gefangen, kein Lufthauch vermochte der leidenden
Kreatur, Mensch und Vieh gleichermaßen, Linderung zu verschaffen.
Kein die Qual verringernder Tau benetzte in der Nacht die
gepeinigte, nach einem Tropfen Feuchtigkeit lechzende Natur.








Stunden hatte Francesca sich ruhelos auf ihrer Bettstatt von einer
Seite auf die andere gewälzt, sich erhoben, Wasser aus dem tönernen
Krug auf einen Lappen gegossen, ihre beinahe fiebrige Stirn damit
bedeckt und fand doch keinen Augenblick ausreichend Entspannung, um
zumindest in seichten Schlummer zu fallen. Als unvermutet heftige
Kopfschmerzen die letzte Hoffnung auf erlösenden Schlaf zunichte
machten, warf sie das Linnen über die Schultern und machte sich,
eine Stunde nach Mitternacht auf, im Park, wo eine winzige Quelle
der Dürre zum Trotz unermüdlich leise vor sich hin murmelte,
Erlösung von Schmerzen, wie quälenden Gedanken gleichermaßen, zu
suchen. Leisen Schrittes, vom fahlen Licht des Mondes wohl
geleitet, näherte sie sich der steinernen Einfriedung und erschrak
heftig, als sie plötzlich einer Bewegung vor ihr gewahr wurde.








„Ricardo!“ stieß sie erleichtert, wenngleich auch mit
vorwurfsvollem Beben in der Stimme, hervor, als sie klopfenden
Herzens ihren Bruder erkannte, der mit dem Rücken zu ihr auf der
niedrigen Mauer saß.
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